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    Marion Forster-Grötsch wohnt zusammen mit ihrer Familie in Niederbayern. In ihrer Freizeit schreibt die Lehrerin Fantasy-Geschichten für Kinder.

  




  

    2011 erschien der erste Band der Trilogie »Das Geheimnis von Mikosma - geblendet«. Nach »entführt« (2012) schließt sich nun mit »blutsverwandt« der Kreis der Geheimnisse um den sagenumwobenen Kinderplaneten »Mikosma«.

  




  

     

  




  

    »Ohne neugierige Leser gibt es keine Bücher.

  




  

    Ohne Bücher verkommt die Fantasie.

  




  

    Ohne Fantasie erlischt das Leuchten in den Kinderaugen.«

  




  

    (Marion Forster-Grötsch)

  




  

     

  




  

    Zum Glück habe ich stets Kinder getroffen, die sich von der Ge¬schichte rund um den geheimnisvollen Planeten »Mikosma« einhüllen und sich in ihren Gedanken an diesen Ort entführen ließen.

  




  

    Ihnen gilt mein besonderer Dank! Ohne sie hätte das Schreiben keinen Sinn.

  




  

    Aber was wären die Schüler ohne die zahlreichen Lehrerinnen und Lehrer, die alles dafür tun, um ihren Schützlingen das Lesen schmack¬haft zu machen. Euch gilt mein herzlicher Dank!

  




  

     

  




  

    Wie immer denke ich auch an meine liebe Familie, deren Zusammenhalt gigantisch ist. Sie hat mich geprägt in allem, was ich bin und sein darf.

  




  

     

  




  

    Zu guter Letzt danke ich Herrn Windmeißer vom Spielberg Verlag für die stets hervorragende Zusammenarbeit.

  




  

     

  




  

    Allen ein herzliches Vergelt`s Gott!

  




  

     

  




  

    »Wenn du meinst, du kannst nicht mehr – richte dich auf, betrachte, was du bisher geschafft hast und vollende dein Tun mit einem Lächeln im Gesicht.«

  




  

    Gewidmet meiner lieben Familie

  




  Blutverwandt




  

    Das Mädchen streckte seine Hand aus und berührte die Oberfläche des wundersamen Gewässers. Zart breiteten sich dort, wo der Zeigefinger sanft das kühle Nass streichelte, kleine Wellen aus. Doch plötzlich verformte sich das Wasser zu einer Hand aus Glas, die das kleine Wesen erfasste. Umso mehr das Kind versuchte, diese Faust abzuschütteln, desto stärker wurde der Griff. Schließlich riss ein schier unglaublicher, kraftvoller Sog das Mädchen vom rettenden Ufer aus in die Tiefe. Immer schneller wurden die strudelartigen Bewegungen, die es nach unten zogen, sodass es fast den Verstand verlor…

  




  Unsichere Blicke




  Leandra ließ ihre Mutter nicht aus den Augen. Sie verfolgte jede kleinste Bewegung ihrer Hände und des Gesichts.




  »Was verschweigst du mir?«, schoss es dem Mädchen immer wieder durch den Kopf.




  Leandra saß kerzengerade auf dem Sofa, hatte sich ein Buch geschnappt und schielte unauffällig darüber hinweg. Erschrocken fuhr sie zusammen, als ihre Mutter wütend einen Stapel Zeitschriften, den sie auf dem Wohnzimmertisch sortierte, auf den Boden knallen ließ.




  »Leandra, was soll das?«, fragte die Frau genervt und stemmte die Hände gegen die Hüften. »Ich habe schon lange bemerkt, dass du mehr Interesse für mich zeigst als für dein Buch.« Dann lächelte sie kurz und fügte hinzu: »Außerdem hältst du es verkehrt herum. Also, warum beobachtest du mich?«




  Leandra riss die Augen auf und räusperte sich.




  »So ein Mist«, dachte sie laut, legte das Buch auf die Couch und biss sich auf die Unterlippe.




  »Nun?«




  Mutter sah sie erwartungsvoll an.




  »Ich habe dein neues Kleid bewundert«, log Leandra.




  Ihr fiel in diesem Moment wirklich nichts Besseres ein! Die Frau senkte den Kopf und schielte auf die ausgewaschene bordeauxfarbene Tunika herab, die sie sich schnell zum Abstauben übergezogen hatte. Dann holte sie tief Luft und lächelte. Langsam ging sie auf ihre Tochter zu und ließ sich neben sie auf das weiche Sofa fallen.




  »So, so. Alte Lumpen findet mein Mädchen jetzt also toll. Dein Vater wird sich freuen, wenn du ab jetzt große Bögen um teure Einkaufsboutiquen machst. Sein Geldbeutel wird es dir danken!«




  Dann strich sie Leandra eine blonde Strähne aus der Stirn und fragte:




  »Hast du Bedenken, weil morgen die Schule wieder beginnt?«




  Leandra sackte erleichtert in sich zusammen. An den Unterricht hatte sie während der gesamten sechs Wochen Sommerferien überhaupt nicht gedacht! Das war jetzt wirklich ihre kleinste Sorge!




  »Ich hoffe so sehr, dass mich dieser Mikowsky in Zukunft in Ruhe lässt«, murmelte das Mädchen.




  »Vielleicht hast du Glück und du bekommst von deiner neuen Klassenlehrerin Unterstützung. Ich verstehe nicht, warum du so schwer Freunde findest. Du bist doch so mitteilungsfreudig«, meinte Mama.




  Das war genau das Stichwort: Wieso plappert Leandra immer wild darauf los, ohne vorher nachzudenken? Welches Geheimnis verbirgt ihre Familie? Was verbindet sie mit Horros? Noch war es nicht an der Zeit, ihre Mutter danach zu fragen. Sie musste weitere Hinweise suchen, um sie damit zu konfrontieren. Zu viele offene Fragen schwirrten wie wilde Gespenster durch Leandras Kopf. Das Geräusch eines Schlüssels, der in das Haustürschloss geschoben wurde, rettete das Kind aus dieser unangenehmen Diskussion. Leandra sprang erleichtert auf und sah ihre Mutter an. Diese verdrehte die Augen und ihr Mund zog sich zu einem schmalen Strich zusammen.




  »Schon wieder hat sie diesen merkwürdigen bösen Blick«, schoss es Leandra ängstlich durch den Kopf und sie wandte ihr Gesicht ab. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie, wie Mutter aufstand und durch die geöffnete Tür in den Garten hinausschlich.




  »Ja, da ist ja mein Mädchen!«, rief eine heitere Stimme und lachte erfreut auf.




  Leandras Papa streckte seinen Kopf zur geöffneten Wohnzimmertür hinein und blinzelte seine Tochter fröhlich an.




  »Hast du mich schon vermisst?«




  Leandra lachte.




  »Wer bist du Fremder? Ich hoffe, Sie haben einen guten Grund, hier so einfach einzudringen«, neckte sie ihn und lief auf ihren Vater zu.




  Glücklich schwang sie sich in seine Arme. Er hob das Mädchen in die Luft und wirbelte es wild umher.




  »Papa, dafür bin ich eigentlich schon zu alt«, sprach Leandra und schlang die Arme um seinen Hals. »Allerdings… wenn du ein Junge wärst, dann…«, setzte das Mädchen erneut an und zog eine Grimasse.




  Der Mann hielt augenblicklich inne und kniff ein Auge zu.




  »Soll das etwa heißen, dass meine kleine Tochter sich verliebt hat?«, fragte Papa lächelnd und ließ Leandra sanft auf der untersten Treppenstufe nieder.




  Sie errötete.




  »Du weißt genau, dass ich mir nichts aus Jungen mache! Die sind fast alle doof«, grinste Leandra und dachte an ihre beiden treuen Freunde Henry und Luca.




  Wie sehr sie die beiden doch vermisste! Sie hatte seit ihrer Rückkehr von Simbaro nichts mehr von ihnen gehört. Wie auch. Papa war drei Wochen im Ausland und somit hatten ihre Eltern keine Gelegenheit mehr zu streiten.




  Dringende Hilfe erfordert




  Die Realität holte Leandra jedoch schneller ein, als sie erwartet hatte. Vater fand nicht einmal mehr die Zeit, seinen Mantel an den Kleiderhaken in der Diele zu hängen und die Haustüre zu schließen, als Mutter wie aus dem Nichts aufgetauchte und sich breitbeinig in den Türrahmen stellte. Dabei funkelten ihre Augen angriffslustig. Sofort war der unbeschwerte Gesichtsausdruck auf Papas Gesicht verschwunden. Stattdessen öffnete er den ersten Knopf seines Hemdes, nahm die Krawatte ab, krempelte die beiden Ärmel zurück und stemmte seine Hände gegen die Taille. Dann fixierte auch er seine Frau mit strengem Blick und zog die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Die Stille war unerträglich. Leandra machte auf dem Absatz kehrt und lief schnell die Treppen hinauf. Bei der Explosion, die jetzt folgen würde, wollte sie nicht zugegen sein.




  Jetzt saß sie auf dem Teppichboden in ihrem Zimmer und spielte geistesabwesend mit den Fransen des Bettvorlegers. Dabei musste sie unwillkürlich dem Streit lauschen, der unten im Wohnzimmer in vollem Maß ausgebrochen war. Das Mädchen griff zum Bleistift und machte ein Kreuzchen auf ein Blatt Papier.




  »Dieser Punkt ging an Mutter«, murmelte es und schleuderte den Stift erneut zu Boden.




  Leandra hatte eine Liste mit zwei Tabellen – eine für Mutter, die andere für Vater – angefertigt. Je nach ausgesprochener Gemeinheit bekam einer von ihnen einen Punkt. Momentan herrschte Gleichstand. Leandra schielte zu ihrer Schultasche. Bereit für ihren morgigen Einsatz stand sie gepackt neben dem Schreibtisch. Leandra wusste nicht, was momentan schlimmer war: der Gedanke, morgen wieder zur Schule gehen zu müssen oder die Tatsache, dass sich nach Papas Rückkehr die Streitigkeiten wieder häufen würden. Verdutzt horchte sie auf. Das Telefon schellte. Ihre Eltern waren jedoch so in Rage, dass sie das zarte Klingeln nicht wahrnahmen.




  »Schlechtes Timing«, murrte Leandra, die momentan überhaupt keine Lust auf jegliche Art von Kommunikation hatte.




  Sie war schließlich nicht der Anrufbeantworter ihrer Eltern! Das Ringen jedoch wollte einfach nicht aufhören. Immer lauter und eindringlicher wurde der Ton, sodass Leandra wütend aufsprang, die Treppe hinunterstürzte und sich den Hörer griff.




  »Keiner zu Hause«, blaffte sie ärgerlich.




  Leandra wollte bereits wieder auflegen, als sie eine bekannte zarte Stimme vernahm.




  »Du sollst mich nicht anlügen!«, piepste es aus der Muschel.




  Leandra stellte sich kerzengerade hin und riss die Augen auf.




  »Erlas, was in aller Welt tust du am anderen Ende der Leitung? Ich wusste gar nicht, dass es auf Mikosma Telefone gibt!«, rief sie erstaunt.




  »Wir haben auch keine. Schau mal aus dem Fenster«, schmunzelte der Kobold schelmisch.




  Leandra kniff beide Augen zusammen, zog den kleinen Vorhang des Dielenfensters zur Seite und starrte auf die Straße.




  »Ich sehe nichts«, brummte sie und ließ ihre Blicke über die gegenüberliegende Häuserzeile gleiten.




  Doch plötzlich sah sie einen zarten Lichtblitz, der regelmäßig wiederkehrte. Diese Zeichen kamen vom Telefonhäuschen, das auf dem Gehsteig auf der anderen Straßenseite stand. Anscheinend nützte Erlas das Licht der Sonne, um es mit einem kleinen Spiegel zu reflektieren.




  »Sag bloß nicht, dass du in dieser Zelle sitzt«, stotterte Leandra überrascht. »Warum kommst du denn nicht herein?«




  »Na, du hast Nerven«, empörte sich Erlas. »Deine Eltern wären in der Lage, mich in tausend Stücke zu zerfetzen, wenn sie mich entdeckten.«




  Leandra musste ihm recht geben. Das war nicht gerade der beste Augenblick, um ihnen einen Kobold vorzustellen. Sie drehte den Kopf und sah, dass Vater mit seinen Händen eine Stuhllehne fest umgriffen hatte. Mutter stand auf der gegenüberliegenden Seite und schlug gerade mit der flachen Hand auf den Tisch, sodass die Vase mit den frisch geschnittenen Sommerblumen aus dem Garten mit einem lauten Knall umfiel. Das Wasser dehnte sich wie ein kleiner See auf der Tischplatte aus. Langsam plätscherten kleine Wassertropfen vom Rand herab und versumpften in dem kleinen, weißen Teppich, der darunter lag.




  »Das hast du toll gemacht!«, rief ihr Vater erregt und knallte den Stuhl auf den Boden.




  »Ich weiß nicht einmal, warum sie sich schon wieder streiten. Er ist doch gerade erst nach Hause gekommen«, murmelte Leandra und wandte sich ab.




  »Worauf wartest du noch?«, fragte Erlas eindringlich. »Komm doch endlich raus! Sonst brennt mir die Sonne noch ein Loch in den Kopf!«




  Leandra lächelte, legte den Hörer beiseite und riss die Haustür auf. Die Erwachsenen waren so mit sich selbst beschäftigt, dass sie nicht einmal bemerkten, wie ihre Tochter durch die geöffnete Tür sprang und sie mit einem lauten Knall ins Schloss warf.




  

    

      

    

  




  Dann rannte Leandra glücklich und erleichtert auf die Straße. Sie zuckte jedoch vor Schreck zusammen, als sie ihren Kobold entdeckte. Mit zerzaustem Haar, worauf sein kleiner Hut mit einer blauen Feder thronte, zerfledderten Kleidern und Schuhen mit durchgelaufenen Sohlen kauerte er auf dem Dach des Telefonhäuschens und versuchte, das Mädchen anzulachen. Auf Leandras Stirn machten sich Sorgenfalten breit.




  »Du hast auch schon mal besser ausgesehen, Erlas«, begrüßte sie den Zwerg und hielt ihm die Hand zum Hinaufspringen entgegen.




  Erlas ergriff seinen klitzekleinen Spiegel und packte ihn wieder in seine Hosentasche. Dann hüpfte er leichtfüßig vom Dach und setzte sich im Schneidersitz auf die warme Handfläche.




  »Du hast eine tolle Art, jemanden aufzubauen«, entgegnete er und grinste spitzbübisch.




  Leandra ließ sich auf einer Bank, die neben der Zelle stand, nieder und konzentrierte sich nun voll auf den kleinen Kerl.




  »Was ist passiert?«, fragte sie neugierig.




  Das Aussehen ihres treuen Freundes ließ nichts Gutes erahnen.




  »Nach eurer Rückkehr aus Simbaro übernahm Terratus wieder die Leitung des Planeten. Alphata war darüber heilfroh. Stell dir vor, sie hatte sogar einen kleinen Urlaub geplant!«, erzählte Erlas.




  Dann stoppte er und biss sich auf die Unterlippe. Leandra hob fragend die Augenbrauen.




  »Und jetzt?«, bohrte sie nach.




  Erlas` Augen zeigten eine tiefe Traurigkeit.




  »Leandra, wir haben große Sorgen! Alphata ist todkrank und in eine Art Tiefschlaf gefallen. Sie liegt aufgebahrt im Schloss des Terratus.«




  Leandra schrie entsetzt auf. Ihre geschätzte Lehrerin war tot? Da sie sah, dass Erlas mit den Tränen kämpfte, wagte sie nicht, ihn zu unterbrechen.




  »Medikatus ist ratlos, deshalb hat er allen Bewohnern von Mikosma geraten, ihre Häuser nicht mehr zu verlassen. Wir haben keine Ahnung, wie diese Pest entstehen konnte!«




  Eine dicke Träne kullerte über seine Wangen.




  »Sieh mich nur an, Leandra.«




  Er deutete auf sein Hose und den kleinen Frack.




  »Es gibt niemanden mehr, der diese Sachen flickt und näht. Keiner traut sich mehr ins Freie. Die Angst vor einer Infektion ist einfach zu groß!«




  »Ich muss zu Alphata. Ich möchte sie sehen«, sagte Leandra entschlossen und stand auf. »Nichts in der Welt kann mich aufhalten, diese Zauberin zu besuchen!«




  »Bist du dir sicher, Leandra? Die Einreise könnte deinen Tod bedeuten«, keuchte Erlas kreidebleich.




  »Man hat schon so oft versucht, mich umzubringen, Erlas. Immer wieder eilten mir die Magier zu Hilfe. Deshalb muss ich jetzt zu ihnen«, antwortete Leandra mutig und hielt ihm ihren Zeigefinger entgegen.




  Erlas wischte sich mit dem Handrücken die Träne aus dem Gesicht und atmete tief ein. Dann reichte er dem Mädchen seine Hand. Wie bereits bei den letzten beiden Malen durchzuckten tausend Blitze den zarten Körper des Kindes, während es die Augen schloss.




  Unter Wasser




  Statt sich dieses Mal aufzublähen wie ein Ballon, fühlte sich Leandra unendlich leicht. Sie schien schier zu schweben. Ihre Lungen blähten sich auf und warteten darauf, endlich Luft herauszupusten. Leandra blinzelte zaghaft. Sie hätte wissen müssen, dass die Einreise auf ihren Lieblingsplaneten jedes Mal wunderschön sein würde. Sie befand sich inmitten eines warmen, türkis schimmernden Meeres. Der schneeweiße Sandboden war übersät mit leuchtend roten und grünen Anemonen, die leicht mit den Bewegungen des Wassers hin und her schaukelten. Wie Pilze wucherten sie an den mit Algen bewachsenen grünen Steinen. In den feinen, langen Borsten versteckten sich orangene Clownfische, die Leandra neugierig beäugten. Durch zartrosa schimmernde Korallenriffe, deren starke Äste sich wie Bäume nach oben schlängelten, sausten hurtig kleine, neonfarbig glänzende Fisch hindurch. Azurblaue Quallen schaukelten neben knallgelben Doktorfischen, die wegen ihrer flachen Form wie dünnes Papier im Wasser schwebten. Das einstrahlende Licht brach das Wasser und schickte funkelnde Sternschnuppen bis auf den Grund des Gewässers. Wie das Spiel der Nordlichter tanzten sie einen Reigen nach ihrem eigenen Rhythmus. Geblendet von der Helligkeit quälte sich gerade ein Korkodilsfisch, der sich tief in den sandigen Grund eingebuddelt hatte, an die Oberfläche und flitzte mit schwingenden Schwanzbewegungen von dannen. Eine feine Sandwolke türmte sich auf, deren Körner jedoch sofort wieder geruhsam zum Boden segelten. Beinahe hätten sie einen orange schimmernden Seestern verdeckt, der mit seiner Familie auf dem feinen Meeresboden Rast machte. Leandra holte tief Luft und ließ sie durch ihre dicken Backen wieder entgleiten. Die davon entstandenen zahlreichen Blubberblasen suchten sich einen schnellen Weg nach oben und vermischten sich mit den vielen anderen Blasen der Blaufedern, die ebenfalls auf diesem Weg nach Mikosma einreisten. Wieder einmal war Leandra erstaunt über die Unmengen von Kindern, die auf der Erde von Ängsten und Sorgen geplagt wurden. Leandra hob ihre beiden Hände und spreizte die Finger. Dazwischen hatten sich feine, durchsichtige Schwimmhäute gebildet, die einen leichten Widerstand gegen das Wasser erzeugten. Verwundert ruderte das Mädchen damit sanft umher. Erlas, der auf einem sandgelben Stein Platz genommen hatte, beobachtete belustigt Leandras Schwimmübungen.




  »Warte erst, wenn du den Rest entdeckst!«, lachte er.




  Das Mädchen sah an sich herab und schrie begeistert auf. Die Füße steckten in einem Nixenschwanz, der in den unterschiedlichsten Lilatönen funkelte! Ohne darauf Einfluss nehmen zu können, bewegte er sich ständig leicht auf und ab, um dem Mädchen die Standfestigkeit zu sichern. Statt ihres T-Shirts trug Leandra ein Bikinioberteil, das aus zwei schieferfarbenen Venusmuscheln bestand, durch die ein goldener Faden gewebt war. Ihre blonden Haare wirbelten lustig umher.




  »Erlas, wo sind wir hier?«, fragte das Mädchen erstaunt.




  Der Kobold kicherte:




  »Am schönsten finde ich die dritte Einreise nach Mikosma. Da staunst du, was?«




  Leandra zog eine ihrer Brauen nach oben. Erlas hatte ihre Frage noch nicht beantwortet.




  »Wir sind hier in einem Nebenfluss, der aus der Quelle der Wahrheit entspringt. Dieser wird uns direkt nach Mikosma treiben. Und da oben«, Erlas hob den Zeigefinger, »befindet sich der Wasserfall mit der rubinroten Brücke.«




  Leandra öffnete entzückt den Mund.




  »Das hier ist wunderschön! Sieht es in der Quelle genauso aus?«




  Erlas zuckte mit den Schultern.




  »Ich weiß«, kam ihm das Mädchen zuvor, »niemand darf zum Grund tauchen. Dort unten soll offenbar eine geheime Botschaft liegen, die nur für einen einzigen Menschen bestimmt ist.«




  »Hey, Leandra«, kreischte eine Stimme von oben und das Mädchen hob erstaunt den Kopf.




  Kein anderer als Luca schoss wie ein Pfeil an Leandra vorbei. Dann hielt er blitzschnell an und drehte sich wie ein Eiskunstläufer um die eigene Achse. Ein alter Zebrafisch, mit dem Luca beinahe zusammengeprallt wäre, schüttelte seinen flachen Kopf, wedelte ein paar Mal mit seinen langen, spitzen, weißen Flossen und brummte:




  »Pass doch auf! Die jungen Leute haben einfach keinen Respekt mehr vor dem Alter!«




  Dann hüstelte er in seine langen, grauen Barthaare, machte kehrt und schwamm beleidigt davon.




  »Wie findest du meinen Trick?«, fragte Luca, als er sich grazil dem Mädchen näherte.




  Auch an seiner Hüfte hing ein Fischschwanz und um den Hals trug er eine Kette mit riesigen beige gefächerten Herzmuscheln. Leandra grinste über beide Ohren, als sie auf seiner Nase die wundersame Sonnenbrille entdeckte, die ihm die kleine Fee bei seiner zweiten Einreise nach Mikosma geschenkt hatte.




  »Ich dachte, du bist seekrank«, entgegnete sie ihm.




  Luca verschränkte beleidigt seine Arme über der Brust.




  »Wenn du auf Simbaro anspielst, muss ich dir sagen, dass allein Delikatas köstliches Essen schuld war!«




  Dann deutete er auf seine Zauberbrille.




  »Aber durch dieses Ding hier wird alles gelöscht, was mir Angst macht. Schwindelerregende Höhen werden zu flachen Tälern und das Meer sieht aus wie eine saftiggrüne Wiese, auf der bunte Blumen blühen. Es verwandelt alles ins Gegenteil! Ist das nicht komisch?«




  »Heb das Wunderding gut auf«, staunte Leandra. »Wer weiß, wofür du das einmal gebrauchen kannst.«




  Schließlich kam auch Lucas Kobold auf dem Rücken eines perlmuttfarbenen Seepferdchens angetuckert.




  »Ich bin nur ein Kobold und kein ICE! Wenn ich gewusst hätte, dass du es so eilig hast, hätte ich ein Turbopferdchen gemietet«, keuchte dieser aufgebracht.




  Im Schlepptau hatte er auch ein kleines Reittier für Erlas. Luca murmelte ein leises »Entschuldigung« und grinste den kleinen Wicht an.




  »Es ist hier so wunderschön«, strahlte Leandra und begutachtete die Kinder, die mit ihren Kobolden in langen Schwärmen durchs Wasser glitten.




  Die Begleiter wurden entweder von fleißigen Seepferdchen oder auf den grünlich schimmernden Panzern anmutiger Meeresschildkröten getragen. Die Schwimmflossen der Kinder zauberten ein prächtiges Farbenspiel in das Blau des Ozeans. Ein ausgelassenes Lachen erfüllte die schier unendliche Unterwasserwelt. Alle Blaufedern schienen sich einem Ziel zu nähern, das Leandra in der Ferne ausmachte: Ein strahlend azurblauer Lichtkegel zog die Schwimmer wie ein mächtiger Sog an. Als sie sich in die lange Schlange einreihen wollten, fiel Leandras Blick auf eine lila leuchtende Riesenschnecke und sie jauchzte glücklich.




  

    

      

    

  




  Kein anderer als Henry hatte darauf Platz genommen! Seinen petrolfarbig schimmernden Fischschwanz hatte er auf das mächtige Gehäuse gelegt und spielte mit seiner aus kleinen, rosa Korallen angefertigten Kette. Mit hellen Augen verfolgte er den langen Strang der Schwimmer und schien nach jemandem zu suchen. Leandra gab ihren Begleitern das Zeichen, still zu sein, und stieß sich leicht ab. Sanft trug sie der Fischschwanz zwischen langen, saftiggrünen Algengewüchsen, die wie Schlinglianen aus dem Meeresboden wucherten, hindurch, bis sie hinter ihrem Freund zum Stillstand kam. Sie wedelte mit ihren Händen sanft im Wasser herum, um ihre Position zu halten. Dann griff sie sich einen kleinen Tiefsee-Anglerfisch, der gerade an ihr vorbeiglitt. Der mausgraue Schwimmer, dessen weiße Flossen aufgeregt hin und her schwirrten, trug eine helle Lampe auf dem Kopf. Damit kitzelte sie Henry sanft an seinem Ohrläppchen. Henry versuchte sich an dieser Stelle zu kratzen, wurde jedoch unruhig, als Leandra ihn mit dem kleinen Lampion auf der anderen Seite berührte. Der Junge sprang auf, um sicher zu gehen, nicht rücklings von einem Monster angegriffen zu werden. Das Mädchen konnte es sich nicht länger verkneifen und lachte schallend auf. Es sah einfach zu komisch aus, wie Henry auf und ab hopste und wild um sich schlug! Als er Leandra entdeckte, lief er rot an und stemmte seine Hände in die Taille.




  »Das hätte ich mir denken können«, scherzte er, »dass du dahinter steckst! Das zahle ich dir heim!«




  »Sei kein Spielverderber«, grinste das Mädchen. »Wenn du ehrlich bist, hast du doch genau nach mir und den anderen gesucht!«




  Dabei deutete sie auf Luca und die beiden Kobolde, die sich vor Lachen auf die Schenkel klopften.




  »Sehr witzig«, äffte der Junge, riss verlegen eine kleine Babyschnecke, die sich an seiner Sitzgelegenheit angesaugt hatte, herunter und ruderte zusammen mit Leandra zu seinen Freunden.




  Alle drei waren gespannt, was sie nach dem Durchqueren des blauen Lichtkegels erwarten würde.




  Erschütternde Tatsachen




  Wie ein Katapult wurden Leandra, Luca und Henry dicht gefolgt von ihren Wichten aus einem riesigen Loch, dessen Ränder sich blitzschnell drehten, herausgeschleudert. Noch in der Luft verwandelten sich ihre Fischschwänze wieder in Menschenbeine und auch die Unterwasser-Accessoires verschwanden. Sanft und wohlbehalten kamen sie auf einer Wiese jenseits des Wasserfalls der Wahrheit zum Stehen. Ein bisschen traurig, wieder ihre gewöhnlichen Klamotten zu tragen, klopfte sich Leandra die letzten Tropfen aus den Ohren und fuhr sich durchs Haar. Ihre blonde Mähne war nach dem Ritt unter Wasser jedoch unmöglich zu bändigen.




  »Du siehst aus, als hättest du in eine Steckdose gegriffen«, stellte Luca spitzfindig fest und grinste über beide Ohren.




  »So, dann erklär mir doch bitte, warum du einen kleinen Clownfisch auf deinem Kopf trägst«, konterte Leandra und beobachtete amüsiert, wie der Kleine verdutzt in sein Haar griff und den blinden Passagier herausholte.




  Luca riss seine Augen auf und suchte Hilfe bei seinem Kobold. Der beruhigte ihn:




  »Keine Angst, er wird nicht sterben. Auf Mikosma können einige Fischarten sowohl im Wasser als auch an Land leben. Diese Sorte«, dabei deutete er auf den Clownfisch, »gehört auch dazu.«




  Henry sagte grinsend:




  »Wir alle kennen dein charmantes Wesen, Luca. Deshalb hat sich der Fisch wahrscheinlich sofort in dich verliebt und wollte nicht mehr ohne dich leben.«




  Leandra lachte auf und wischte sich eine Träne aus den Augen. Beleidigt sah Luca dem Tier in die Augen und ließ es angewidert in seiner Hosentasche verschwinden. Als die drei sich umdrehten und den Marsch in die Richtung ihres Häuschens antreten wollten, erstarb ihr Lachen. Eine unheimliche Stille herrschte auf dem sonst so lebendigen Planeten. Die Straßen und Wege waren wie ausgestorben. Wohin waren die anderen Kinder verschwunden? Die Wiesen und Straßen waren von Unkraut überwuchert. An den windschiefen Häuschen hingen einige Fensterläden nur noch an einer Öse fest und drohten herunterzufallen. Andere knarrten im Wind. Herrenlose Dachziegel lagen wie zerbrochene Vasen auf den mattgrauen Steinwegen. Gartentüren fielen in Schlösser, die nicht mehr schließen wollten. Das Gras in den Vorgärten stand kniehoch. Bäche und Flüsse waren traurige Rinnsale, weil Äste und Laub das Fließen des Wassers verhinderten. Die sonst so prächtigen, weißen Schlösser der fünf Magier waren mit Unmengen von wild wucherndem Efeu umschlungen. Eine dicke Staubschicht überzog die einst bunten, handbemalten Glasfenster. Alle Farben, die die Lebendigkeit auf Mikosma erzeugt hatten, waren matt und mit einem mausgrauen Schleier überzogen. Es war so, als hätte ein geheimnisvoller Nebel den Planeten umhüllt, der den Gegenständen allmählich ihre Farben entzog.
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